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Im Bann des Nikolaus
125 Flüchtlingskinder kamen in die Stadthalle und wurden beschenkt – Eine Aktion mit zwanzigjähriger Tradition

Von Daniela Biehl

Als Sankt Nikolaus (dargestellt
von Hans Flory) in den Merian-
saal der Stadthalle stapft, trägt er
keinen rot-weißen Mantel und hat
auch keinen Rauschebart. Er ist
in orientalische Gewänder ge-
schlüpft, damit er den Flücht-
lingskindern vertrauter er-
scheint. Eingeladen hatte ihn der
Ausländer- und Migrationsrat
(AMR) in Kooperation mit der
Caritas und dem Asylarbeits-
kreis. Nur soll der Nikolaus nicht
einfach kurz die Geschenke ver-
teilen – man will feiern, man malt,
singt und spielt mit den Flücht-
lingskindern. Die siebenjährige
Djejsona, das Mädchen vom Bal-
kan, hat jedoch nur eins im Sinn:
Den Nikolaus fragen, wo er denn
eigentlich herkommt. „Aus der
Türkei“, das wird sie später noch
erfahren.

Djejsona lebt mit ihrer Fa-
milie in der Pfaffengrunder Asyl-
unterkunft und weiß aus der
Schule, dass der Nikolaus ein
„Schutzpatron der Kinder“ ist,
der „Armen half“ und der, wenn
er heute in Erscheinung tritt, „ei-
nem oft Süßigkeiten zusteckt“.
Und nicht nur sie scheint in sei-
nen Bann gezogen – alle 125 Kinder, die
meisten im Grundschulalter, folgen dem
Mann im orientalischen Gewand, als er
von Tisch zu Tisch zieht. Dass er dabei ei-
gentlich Präsente verteilt, die ja für sie,
für die Kinder, sind, ist da weit weniger
spannend. Man will lieber noch ein Foto

mit dem Nikolaus. Eine bleibende Erin-
nerung.

Auch für Hans Flory ist das ein be-
sonderer Moment, war er doch vor genau
zwanzig Jahren für die erste – ebenfalls
vom Ausländer- und Migrationsrat ver-
anstaltete – Nikolausfeier schon in sein

Gewand geschlüpft. Damals war er noch
durch die Straßen gezogen und hatte
Flüchtlingskinder besucht, die vor dem
Krieg im ehemaligen Jugoslawien geflo-
hen waren. Jedes Jahr kam er als Niko-
laus zu den gleichen Familien. „Es wäre
schön, wenn sich die Tradition jetzt wie-

der einpendelte“, sagt er. „Die
Kinder wissen dann schon, worauf
sie sich freuen können.“

Denn die Bande von früher sei-
en heute nicht mehr da, die Kin-
der von damals erwachsen, die
Flüchtlingssituation eine andere –
und dann war im letzten Jahr auch
noch die Nikolausfeier ausgefal-
len, weil sich der aktuelle Aus-
länder- und Migrationsrat noch
nicht konstituiert hatte. Darum
wird der Vorsitzende des AMR,
Michael Mwa Allimadi, auch nicht
müde zu betonen, dass in diesem
Jahr alles anders sei. Und tat-
sächlich hat sich etwas verändert
– man feiert nicht mehr allein. Ganz
unerwartet hatte sich „Heidelberg
Marketing“ in die Feierlichkeiten
mit eingeklinkt, und ein paar Eh-
renamtliche hatten alle Flücht-
lingsfamilien persönlich eingela-
den. „Uns geht es darum, den Kin-
dern eine Freude zu machen. Wir
wollen aber auch die Familien spü-
ren lassen, dass sie keine Statistik
sind. Sie werden hier aufgenom-
men“, sagt Allimadi

Eine Geste, die Djesona und ihr
Bruder Leonard (10) zu schätzen
wissen. Denn als die Frauen um Ju-
le Bierlein den Kleinen ein Hei-
delberg-Malbuch überreichten, da

wollen sie plötzlich nicht nur Bilder aus-
malen. Dem Nikolaus wollen sie einen
Brief schreiben. „Weil er heute kein Ge-
schenk bekommen hat. Also schenken wir
ihm etwas.“ Ihnen selbst hatte der AMR
einen Kaufhaus-Gutschein und ganz viel
Schokolade zukommen lassen.

Die Geschenke, die der Nikolaus alias Hans Flory im Gepäck hatte, waren den Flüchtlingskindern in der Stadt-
halle gar nicht so wichtig. Viel lieber wollten sie auf ein Bild mit ihm. Foto: Joe

Ein vertaner Abend,
ein unglückliches Format

Wissensshow „Urbane Visionen“ im Dezernat 16:
Gehetzt von Videoclip zu Videoclip – Thesen und Ideen wurden nicht vertieft

Von Stefan Meyer

Mehr als die Hälfte der Weltbe-
völkerung lebt in Städten – Ten-
denz steigend. Das Deutsche Ins-
titut für Urbanistik (Difu) hatte al-
so genau das richtige Gespür, als es
sich in seiner Wissensshow „Ur-
bane Visionen“ mit der Stadt von
morgen befasste, einer der wich-
tigsten Herausforderungen über-
haupt. Doch was nach einem viel-
versprechenden Abend klang, ge-
riet vor knapp 60 Zuhörern im Kul-
tur- und Kreativwirtschaftszent-
rum „Dezernat 16“ zur Enttäu-
schung.

An den beiden Experten lag es
nicht. Mit Ulrike Gerhard, Pro-
fessorin für die Humangeographie
Nordamerikas und Stadtgeogra-
phie, sowie dem Diplom-Physiker
Lothar Eisenmann, Geschäftsfüh-
rer des Instituts für Energie- und
Umweltforschung (Ifeu), waren
zwei fachkundige und auskunfts-
freudige Gäste eingeladen. Über
Eisenmanns These „Ich weiß gar
nicht, warum es im Baumarkt noch
Kohle für den Kamin zu kaufen
gibt“ hätte sich genauso diskutie-
ren lassen wie über Gerhards Fest-
stellung, dass viele Uni-Gebäude
dringend einer energetischen Sa-
nierung bedürfen. „Da schaue ich
neidisch auf andere Uni-Standor-
te“, erklärte die Professorin.

DaseigentlicheProblemwardas
„partizipative und dialogische
Format“, wie es vom Difu ange-
priesen wurde. Der gesamte Pro-
grammablauf war darauf ausge-

richtet, die Zuhörer mittels La-
serpointer so oft wie möglich über
Themen, rund einminütige Video-
clips und sogar die Wortmeldun-
gen der „Live-Experten“ abstim-
men zu lassen. Zudem konnten sie
sich über SMS zu Wort melden oder
selbst das Mikrofon ergreifen.

Eine prinzipiell nette Idee, die
jedoch auf Kosten des Inhalts ging.
Denn anstatt sich auf systemati-
schem Wege der Stadt der Zukunft
zu nähern und wichtige Gesichts-
punkte umfassend zu diskutieren,
hangelte man sich von Videoclip zu
Videoclip, die obendrein kaum
aufeinander Bezug nahmen.

Leichte Informationshappen

Leichte Informationshappen
also statt inhaltlicher Tiefe und
Stringenz. Die beiden Experten
konnten einem nur leidtun: Jeweils
im Anschluss an die Videoclips
griffen sie die darin thematisierten
Aspekte kurz auf, um zu ihren ei-
gentlichen Anliegen überzuleiten.
Mehr war ihnen in der ihnen zu-
gestandenen, kurzen Redezeit aber
nicht möglich.

Kein Wunder, dass der Abend
kaum neue Erkenntnisse zutage
förderte und keine echte Debatte
zustande kam. Dabei offenbarten
beide Experten spannende An-
sichten und schreckten auch vor
politischen Forderungen nicht zu-
rück. „Es nützen die tollsten Ideen
nichts, wenn wir nichts an den

Strukturen und am Einzelhandel
ändern“, erklärte etwa Ulrike Ger-
hard. Lothar Eisenmann wiede-
rum forderte, dass bei den Hei-
delberger Konversionsflächen
nicht nur Wohnungen mit „160
Quadratmeter Prunk“ entstehen
dürften und die soziale Frage mehr
Aufmerksamkeit verdiene. Gegen
Ende der Veranstaltung stellte
Gerhard sogar die Systemfrage:
„Sind wir nicht alle Teil des Sys-
tems? Das lehren wir ja auch in der
Universität: Dass wir von Anfang
an überall dabei sein müssen und
alles brauchen, beispielsweise
Drittmittel, beispielsweise beruf-
liche Erfahrung. Wir müssten uns
die Frage stellen: Wollen wir das
überhaupt?“

Es war geradezu symptoma-
tisch für das unglückliche Format,
dass selbst dieser Einwand nicht
vertieft wurde, sondern mit dem
nächsten 60-Sekunden-Clip schon
wieder vergessen war. Auch das
Publikum war unzufrieden. „Ich
bin gespalten. Es wurden sehr vie-
le Ideen vorgestellt, aber es war zu
breit, man ging nie darauf ein“, er-
klärte Holger Haußig. Auch die
Einbeziehung des Publikums – ei-
gentlich ja das zentrale Anliegen
dieses Formats – empfand er als un-
zureichend und wies darauf hin,
dass viele Zuhörer zwischendrin
abgeschaltet hätten.

Den Veranstaltern empfahl er
vor allem eines: weniger Hektik.
„Man spricht immer von Ent-
schleunigung. Das war leider das
Gegenteil.“

Wohlbekannte
süße Düfte

Den Lebenshilfe-Kalender gibt
es bei der Schlossweihnacht

RNZ. „Süße, wohlbekannte Düfte strei-
fen ahnungsvoll das Land“ – diese Zeile
aus Eduard Mörikes Frühlingsgedicht hat
die Künstler der Lebenshilfe Heidelberg
zu neuen Bildern inspiriert. Eine Aus-
wahl zeigt der Kalender „AnsichtsSa-
che“, der 2016 zum neunten Mal er-
scheint. Wie immer sind hier zwölf der
aktuellsten Werke der Lebenshilfe-
Künstler versammelt. Der Kalender kann
noch bis zum morgigen Dienstag bei der
HeidelbergerSchlossweihnachtamStand
der Lebenshilfe von 12 bis 21 Uhr für acht
bzw. zehn Euro erworben werden.

„Einen Duft verknüpft man häufig mit
einer bestimmten Situation, die man er-
lebt hat“, erklärt Kunsttherapeutin Bar-
bara Schmidt die Herangehensweise der
Teilnehmer. Während der eine den Som-
mer mit Wohlgerüchen in Verbindung
bringt, assoziiert der andere eine ganz
persönliche Anekdote.

Klar ist: Die Auseinandersetzung mit
verschiedenen Düften hat bei fast jedem
die Lust am Erzählen geweckt. Somit
steckt hinter vielen Bildern eine inte-
ressante Geschichte, die jeweils auf der
Rückseite des Kalenderblattes erzählt
wird. Auch andere Sinneseindrücke ha-
ben dabei ihren Weg in die Kunst ge-
funden, wie die wärmenden Sonnen-
strahlen, das kribbelnde Gefühl des Ab-
hebens von der Skisprungschanze, das
Verliebtsein oder das Erleben einer tie-
fen Freundschaft.

Und als sei das noch nicht genug, gibt
es noch etwas, das den Kalender von der
Masse abhebt: Wer leicht am ersten Ka-
lenderblatt kratzt, kann eine zarte Duft-
note erkennen.

Zur Ruhe kommen
Ein Bodenlabyrinth in der Friedenskirche

kw. In der evangelischen
Friedenskirche in Hand-
schuhsheim führt noch bis
Mittwoch, 9. Dezember, täg-
lich von 9 bis 22 Uhr ein be-
gehbares Bodenlabyrinth auf
verschlungenen, aber zielge-
richteten Wegen hin zur Mit-
te, in der der Taufstein mit der
geöffneten Taufschale steht.
Das Labyrinth ist ein Symbol
für den Lebensweg, es zu be-
gehen eine alte Meditations-
übung. Sie lädt dazu ein, die
gewohnten und geschäftigen
Wege für eine Weile zu un-
terbrechen und den vorgege-
benen Weg des Labyrinths
abzuschreiten, dabei zur Ru-

he zu kommen, Gedanken
kommen und gehen zu lassen.
„Die Idee, ein Bodenlaby-
rinth auszulegen, kam mir
schon bei meinen ersten Be-
gegnungenmitdiesemRaum“,
erzählt Pfarrerin Martina
Reister-Ulrichs. Es ist alten
Meditationswegen in großen
Kathedralen abgeschaut; das
bekannteste Labyrinth dieser
Art befindet sich in Chartres.
Die Idee verband sich
schließlich mit Überlegungen
der Gemeinde, die Advents-
zeit im Sinne eines „Weniger
ist mehr“ zu gestalten. Eine
„Anleitung“ liegt als Bro-
schüre in der Kirche aus.

Utopien für Europas
Flüchtlingspolitik

RNZ. Nach dem fulminanten Auftakt der
„Heidelberger Flüchtlingsgespräche“ mit
Heribert Prantl gehen diese am 8. De-
zember um 20 Uhr im Großen Saal des In-
terkulturellen Zentrums, Landfried-
komplex, Bergheimer Straße 147, in die
letzte Runde vor dem Jahreswechsel, be-
vor sie 2016 fortgesetzt werden. Wie soll-
te Europa mit Menschen auf der Flucht
umgehen? Diese Frage stellten sich auch
HeidelbergerStudentenundentwarfenzu
diesem Thema ein gewagtes Positions-
papier, in das sie auch Utopien einflie-
ßen ließen. Die Thesen sollen durch ei-
nen renommierten Juristen einem Rea-
litätscheck ausgesetzt werden.

Der Abend ist als direkte Diskussion
der Ideengeber und des Fachmanns ge-
dacht und soll bewusst nicht moderiert
werden. Das Publikum ist nach einer ge-
wissen Zeit herzlich eingeladen, sich ein-
zumischen. Der Eintritt ist frei.

Die „Heidelberger Flüchtlingsge-
spräche“ sind ein neues Veranstal-
tungsformat des Interkulturellen Zent-
rums und der Stadt Heidelberg. Mit die-
sem Format möchte das Interkulturelle
Zentrum den Dialog zum Thema Flücht-
linge fördern – sowohl mit bundesweit re-
nommierten als auch mit lokal enga-
gierten Akteuren.

Geführte Wege gehen: Das Bodenlabyrinth in der Friedenskirche bietet Raum für Besinnung und
Entschleunigung im Advent. Foto: Karin Wilke

Rudern mit Mütze

Die Sportler von Rudergesellschaft Heidelberg (RGH) und Hei-
delberger Ruderklub (HRK) traten gestern zum ersten Mal ge-
meinsam zum Nikolausrudern mit Nikolausmützen auf dem
Neckar an. Etwa hundert dürften es gewesen sein, die sich an
der Alten Brücke kräftig in die Riemen legten. An der Boots-
halledesRuderklubswar aber schonEndstation,denndortwar-
tetenbei einer kleinenNikolausfeierGlühwein, Lebkuchenund
Würste auf sie. Der sonnige Nikolaustag gestern war für die Ru-
derer auch eine schöne Entschädigung für die eiskalte Witte-
rung beim gemeinsamen Anrudern imMai. bik/Foto: Rothe


